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Freitagsgebet in einer Moschee: Rekrutiert wird unter jenen Muslimen, für die Integration keine Rolle spielt
„Als wäret ihr im Krieg“
Religiös verblendet und hochgefährlich – rund 270 gewaltbereite 

Bin-Laden-Anhänger, schätzen Sicherheitsbehörden, gehören zum deutschen Netz von 
al-Qaida. Drohen jetzt auch hier zu Lande Anschläge?
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Madrid

Imad Yarkas, der mutmaßliche Kopf der spani-
schen Qaida-Zelle, pflegte umfangreiche Kontak-
te nach Hamburg zu Mamoun Darkazanli. Die
Terroristen des 11. September besprachen kurz
vor den Anschlägen in Spanien letzte Details.
Das neue Stammheim steht am
Rhein, am Kapellweg im Düssel-
dorfer Stadtteil Hamm. „Terror-

bunker“ nennen die Anwohner das nach
den Anschlägen vom 11. September er-
richtete modernste deutsche Gerichtsge-
bäude. 

Schon die Architektur zeigt, wer im 
21. Jahrhundert als Feind des Landes gilt:
Draußen schützen in den Boden eingelas-
sene Betonkübel vor Anschlägen mit
sprengstoffbeladenen Kleinlastern. Drin-
nen sind Becken installiert, weiße Emaille,
auf Kniehöhe, für die rituellen Fußwa-
schungen gläubiger Muslime. 37 Millionen
Euro hat sich der Staat das Symbol der
Hoffnung kosten lassen – auf dass keiner
deutschen Stadt widerfahren möge, was in
New York, Istanbul oder vorvergangene
Woche in Madrid geschah. Der finstere
Klotz soll den gewaltbereiten Islamisten 
in Deutschland zeigen: Wir finden und ver-
urteilen euch, bevor ihr eure Bomben
zündet.

Gleich nach den ersten Meldungen aus
Spanien hatte Innenminister Otto Schily
(SPD) erkannt, was das Massaker von Ma-
drid auch für Deutschland bedeutet. Habe
al-Qaida das Inferno angerichtet, erklärte
der Mann, der für die Sicherheit der Deut-
schen verantwortlich ist, in interner Run-
de, dann sei politisch „die Hölle los“.
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 4
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Titel
Was wie die Panik des ersten Augen-
blicks anmutete, ist nur eine nüchterne,
von allen Illusionen bereinigte Analyse der
Realität. 

Im unbarmherzigen Krieg der Islamisten
gibt es seit dem Anschlag von Spanien kei-
nen eindeutigen Frontverlauf mehr. Hatte
Osama Bin Laden einst nur „Amerikaner
und Juden“ zu Feinden erklärt, die so ge-
nannten Kreuzritter, so ist künftig jedes
Land gefährdet, in dem al-Qaida oder von
ihr inspirierte Islamisten sich stark genug
fühlen, um zuzuschlagen.

Ist es also bereits so weit, wie der Leiter
des Berliner Krisenstabs, Sigurd Peters,
fürchtet, dass die Möglichkeit eines An-
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Das Netzwerk der Radikalen
in Deutschland

SAUDI-ARABIEN

SSBRITANNIEN

Bonn

Duisburg

Münster
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Düsseldorf

B

Duisburg:
Christian Gan-
czarski (Foto), zur-
zeit in Frankreich
inhaftiert, soll bei

Anschlägen von Djerba
 Rolle gespielt haben.

moud A., radikaler Predi-
soll mit Ganczarski einen
istentreff gegründet
n. Wohnt jetzt in Bonn.

uisburger Gruppe soll
hläge auf der Insel
ion geplant haben.

Bonn: An der König-Fahd-
Akademie meldeten Islamis-
ten aus der ganzen Republik
ihre Kinder an. Finanziert
wird die Akademie vom
saudischen Königshaus.

Münster: Radikale
Islamisten mit Kon-
takten nach Ham-
burg, unterstützt
durch Petrodollars.

Frankfu
tit, zuletz

Vier Veru
Straßbur

Düsseldorf/Beckum:
Zurzeit läuft der Prozess
gegen vier mutmaßliche Mit-
glieder der Gruppe Tawhid,
die Anschläge in Deutschland
geplant haben sollen.

ausländische
schlags auch in der deutschen Hauptstadt
„sehr realistisch“ ist?

Stellt sich womöglich gar nicht mehr die
Frage nach dem Ob, sondern nur noch die,
wann und wie ein Attentat erfolgt, wie es
der englische Innenminister David Blun-
kett für die britische Insel fürchtet?

In der Bundesregierung werden derzeit
zwei Theorien diskutiert: Ist die Ableh-
nung des Irak-Kriegs durch den Bundes-
kanzler eine Art Versicherungsschein, dass
der Terror an den Deutschen vorbeigeht?
Mit heimlicher Erleichterung registrierten
die Behörden, dass Deutschland in keinem
der vergangene Woche aufgetauchten isla-
mistischen Pamphlete erwähnt wird, wohl
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„arabische Mudschahidin“
sind von deutschen Behör-
den erfasst worden. Viele
der Radikalen kennen sich
aus Afghanistan, Bosnien

 oder dem
Sudan.

nkfurt

Berlin
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München
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Bremen: Murat Kurnaz, in
Guantanamo als mutmaßlicher
Taliban-Kämpfer inhaftiert.

rt: Dennis J., ein deutscher Konver-
t bei Londoner Islamisten gesichtet.

rteilte, die einen Anschlag in
g geplant haben sollen.

 Kontakte: SPANIEN
aber den anderen Mitgliedern der Kriegs-
allianz gedroht wurde.

Oder gilt die in Afghanistan präsente
Bundesrepublik ebenfalls als Kreuzritter-
nation, die irgendwann an die Reihe kom-
men könnte „als Antwort auf unser Enga-
gement in Kabul“, so SPD-Verteidigungs-
minister Peter Struck?

Oder sind alle Gedankenspiele, was al-
Qaida angeblich politisch will, nicht oh-
nehin obsolet – weil es nur einfach um den
Tod von Ungläubigen geht? Vergangene
Woche rang sich das Bundeskriminalamt
(BKA) zu einer ersten vorsichtigen Ein-
schätzung durch, die eher ans Fiebermes-
sen erinnert und zeigt, wie unsicher die
A
P

INDONESIEN

BOSNIEN

ITALIEN

IRAK

ITALIEN

IRAK

Neu-Ulm: Aufenthalts-
ort von Reda Seyam, der
in Verdacht steht, ein
wichtiger Qaida-Mann
zu sein, sowie Aufent-

ltsort von drei Islamisten vor ihrer
reise nach Tschetschenien, wo

e als Mudschahidin umkamen.

ünchen: Mohammed L.
haftiert als Kopf einer
utmaßlichen Ansar-al-
lam-Zelle, die freiwillige
elfer in den Irak ge-
chleust haben soll.

Berlin: Ihsan Garnaoui
soll eine Zelle gegrün-
det und einen Anschlag
vorbereitet haben.
Derzeit angeklagt.

Hamburg 1:
Todespiloten des 11.
September und al-
Qaida-Verdächtige der
ersten Generation:

Mamoun Darkazanli
(oben), Mohammed
Haydar Zammar
(unten)

Hamburg 2:
Abderrazak M.,
mutmaßlicher Helfer
von Ansar al-Islam,
die für den Terror

im Irak verantwortlich sein soll.
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Hass-Prediger Abu Hamsa: Knotenpunkt im Netzwerk der Dschihadisten 

n-Treffpunkt al-Nur-Moschee

fei
Behörden in Wahrheit sind: Die Gefahr in
Deutschland sei „leicht erhöht“.

„Auch wenn wir nicht genau wissen, wo:
Die Zutaten liegen alle angerichtet in der
Küche“, glaubt der baden-württembergi-
sche Verfassungsschützer Herbert Lando-
lin Müller, „bloß gekocht hat bisher noch
niemand.“

In den zweieinhalb Jahren seit den An-
schlägen in den USA haben die Fahnder
die sichere Erkenntnis gewonnen, dass
auch über der Bundesrepublik ein Netz-
werk mit relativ festen Strukturen liegt.
Und die Gewaltbereitschaft vieler Zirkel
ist ungebrochen – inzwischen laufen rund
180 Ermittlungsverfahren gegen
islamistische Terrorverdächtige.

Die Spuren führen bis in die
tiefste Provinz, ins westfälische
Beckum etwa, in das branden-
burgische Oberhavelland und
nach Blaubeuren an der Ober-
schwäbischen Barockstraße.

Glich die Bundesrepublik vor
den Anschlägen in den USA ei-
ner weißen Karte mit einigen is-
lamistischen Flecken, so ist es
nun umgekehrt: Mittlerweile
können die Behörden die Land-
karte der Deutschland-Filiale
des islamistischen Netzwerks ei-
nigermaßen präzise zeichnen.
Der Bogen beginnt im südlichen
Zipfel der Republik, in Mün-
chen, und erstreckt sich dann
über Stuttgart, Nordbayern,
Frankfurt und das Ruhrgebiet
bis nach Hamburg. Dazu kommt
Berlin. In großen Teilen ausge-
spart sind nur der Osten und
Norddeutschland.

Das Gefühl der latenten Ge-
fährdung wurde bislang nur ge-
mildert durch das Prinzip Hoff-
nung. Die Rolle Deutschlands,

Islamiste

Imam Ra
26
vermutete das BKA 2002, sei offensicht-
lich die eines „Ruhe-, Rückzugs- oder Vor-
bereitungsraums“. Und hieß es nicht unter
arabischen Zuwanderern: „Spucke nicht
in die Suppe, die du löffelst“?

Bis al-Qaida in Istanbul zuschlug, galt
es allerdings auch als einigermaßen gesi-
chert, dass Türken gegenüber der Ideolo-
gie Bin Ladens weitgehend immun sind –
inzwischen werden die in Deutschland
lebenden radikalen Türken als Risiko-
potenzial betrachtet. 

Und bis zu der Bombenkampagne in
Spanien gingen Bundesnachrichtendienst
(BND) und BKA in allen Lageanalysen da-
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 4
von aus, dass vor allem jene außereuro-
päischen Länder als Anschlagsorte in Fra-
ge kämen, in denen es starke islamistische
Strukturen gibt – also nicht Spanien oder
Deutschland.

Gilt jetzt also auch in Deutschland jene
Devise, die CIA-Chef George Tenet dem
deutschen Innenminister bei jedem seiner
Washington-Besuche einzuhämmern ver-
sucht: „Ihr müsst denken, als wäret ihr 
im Krieg“?

Tatsächlich haben die Sicherheitsbe-
hörden mit vielen Unwägbarkeiten zu
kämpfen, die es schwer machen zu be-
stimmen, wer al-Qaida in Deutschland 

ist, wer ihr wirklich angehört.
Das Raster, das Kriminalisten
gleich nach den Anschlägen in
den USA entwarfen, um künftig
„Schläfer“ wie den Todespilo-
ten Mohammed Atta zu ent-
tarnen, stimmt längst nicht
mehr. Danach galten arabische
Studenten, gebildet, unauffäl-
lig, fromm und sittenstreng, als
Gefahr.

Die deutschen Experten ha-
ben lernen müssen, dass dieses
Profil den Blick auf die zweite
Generation von al-Qaida ver-
stellte, die nun in Deutschland
dominiert. Für diese so genann-
ten non-aligned Mudschahidin
mit loser Anbindung an das
Netzwerk, sagt Jan Keller vom
Bundesamt für Verfassungs-
schutz (BfV), sei eine Verwick-
lung in Kleinkriminalität „cha-
rakteristisch“. Junge Araber
etwa, die sich als Passfälscher,
Drogendealer oder Waffen-
händler durchschlagen, bevor
sie den Islam als Anker ent-
decken und den Dschihad als
Ventil krimineller Energie.R
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Brennpunkt Berlin
In Umfeld des Gebetshause
sich eine Gruppe militanter
me gebildet haben, angelei
einem Afghanistan-Veteran
Bundesanwaltschaft wirft d
Männern vor,  zu Beginn de
Kriegs einen Anschlag gepl
zu haben. 
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 Islam konvertierte 
tsche Fanatiker spielen in der 
ne eine wichtige Rolle.

Qaida-Chef Bin Laden: Spiritus Rector der Bew

Titel
Sie alle werden vom Terrortrupp des
Osama Bin Laden willkommen geheißen.
Wer von ihnen schließlich bombt und tötet,
egal wen, darf darauf setzen, dass die Iko-
ne die Tat später loben und als von ihr in
Auftrag gegeben darstellen wird.

Al-Qaida, sagt der Singapurer Terroris-
mus-Forscher Rohan Gunaratna, ist heute
mehr Bewegung als Organisation. Das gilt
auch für die Basis in Deutschland. Hier ist,
so Keller, der Personenkreis der Unter-
stützer inzwischen „heterogen, und zwar in
jeder Hinsicht“. Sie kommen aus den un-
terschiedlichsten Ländern, sind in der
Regel zwischen 18 und 45 Jahre alt, viele
haben auch schon in anderen Islamisten-
Organisationen mitgemacht. Und auch
konvertierte deutsche Fanatiker spielen
eine wichtige Rolle.

Mitunter mutet es wie eine feindliche
Firmenübernahme an – die starke Qaida
absorbiert die schwächere Konkurrenz. In
Deutschland finden sich ehemalige An-
gehörige des ägyptischen Dschihad Islami,
Sitzung des Sicherheitskabinetts nach den Ans
der tunesischen al-Nahda
oder der algerischen GIA un-
ter den Bin-Laden-Anhän-
gern. Und weil aus der Sicht
radikaler Muslime allein al-
Qaida dem verhassten Wes-
ten wirklich schmerzhafte
Schläge zufügt, ist ihr Zulauf
ungebrochen.

Wer sich auf die Suche
nach al-Qaida in Deutschland
begibt, der muss deshalb nach
jedem einzelnen radikalen
Islamisten suchen, jedem, der
sich für fähig und entschlos-
sen genug hält, im Namen
Allahs zu töten. Oder, wie 
es ein hochrangiger Verfas-
sungsschützer ausdrückt: „Wir
hangeln uns von Person zu
Person.“

Dabei wurde der Feind im
eigenen Land fast so gründ-
lich analysiert wie in den sieb-

ziger Jahren die RAF. Herausgekommen
ist ein Vier-Typen-Modell des militanten
Islamismus. Experten erkennen
• Leute, die bereits als Mitglied einer isla-

mistischen Organisation nach Deutsch-
land gekommen sind. Der Ägypter Osa-
ma Ajub, in seiner Heimat zu lebenslan-
ger Zwangsarbeit verurteilt, soll
so einer sein. Als Anhänger des
ägyptischen Dschihad floh er aus
seiner Heimat, ging nach Münster
und baute dort als Vorbeter das
Islamische Zentrum mit auf. Das
Potenzial dieser Exil-Islamisten, sagt ein
Verfassungsschützer, „ist weitgehend er-
fasst“: einige tausend Leute, von denen
die überwiegende Mehrheit zumindest
in Deutschland Ruhe bewahrt. Wenn
Konservative wie Bayerns Innenminister
Günther Beckstein (CSU) über Probleme
mit Abschiebungen klagen, geht es oft
um diesen Typus. Weil ihnen in ihrer
Heimat Folter oder Todesstrafe droht,
dürfen sie in der Regel hier bleiben;
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chlägen von Madrid: „Wir hangeln uns von Per
• so genannte non-aligned Mudschahidin.
Gemeint sind Militante, die wie Söld-
ner für Gott in den Krieg ziehen, mal in
Bosnien, mal in Tschetschenien, mal im
Irak kämpfen. Für sie ist Bin Laden so
etwas wie ein Spiritus Rector – aber
nicht der Befehlshaber. Die Zahl dieser
in Deutschland lebenden Kämpfer dürf-
te um die hundert schwanken. Seit Frei-
tag ist es einer weniger. Der Algerier
Abderrazak M. aus Hamburg, der ge-
holfen haben soll, Kämpfer an die Front
im Irak zu schleusen, wurde nach Italien
ausgeliefert;

• al-Qaida-Mitglieder der ersten Genera-
tion wie mutmaßlich den Duisburger
Konvertiten Christian Ganczarski, der
den späteren Djerba-Attentäter Nizar
Nawar kannte und von ihm kurz vor
dem Flammeninferno angerufen wurde.
Unter anderem wegen des Djerba-An-
schlags sitzt Ganczarski derzeit in Paris
in Haft. Klassische Qaida-Mitglieder gibt
es nur wenige. Wer nicht einsitzt, steht
unter Dauerbeobachtung;

• al-Qaida-Anhänger, die bislang nirgends
aufgefallen sind. Die Analysten nennen
sie nach einem Mitverschwörer des 11.
September, Said Bahaji, den „Bahaji-Ty-
pus“: junge Muslime mit einer bürgerli-
chen Vita, die aus intakten Zuwande-
rerfamilien kommen und „zur Religion
ihrer Väter zurückfinden“ wollen, wie
es ein Islam-Experte beschreibt. Es ist
die Sorgenkategorie, über die man we-
nig weiß und deren Potenzial kaum ab-
zuschätzen ist.
In dieser Palette waren die Hamburger

Todespiloten Ausnahmefälle: untypisch für
die heutige Qaida – und gerade deshalb für
die Operation „Heiliger Dienstag“ geeig-
net. Die Gruppe um Mohammed Atta, die
27

son zu Person“



Titel

n-Treffpunkt Multikulturhaus

r Fischer  

liche Operationsbasis Abu-Bakr-Moschee

amo-Häftling Kurnaz
1999 nach Afghanistan gereist war, hatte jah-
relang in aller Ruhe die Anschläge von New
York und Washington geplant. Weil die
strebsamen Studenten weder Kleinganoven
noch Asylsucher mit einem wackligen Blei-
berecht in Deutschland waren, konnten sie
auch Visa für die USA bekommen.

Lediglich in einem Punkt ist die Ge-
schichte der Hamburger Zelle ein Lehr-
beispiel für das Funktionieren
des Netzwerks: Es waren die Ve-
teranen der ersten Generation,
der schwerfällige Mohammed
Haydar Zammar und der inzwi-
schen in Guantanamo einsit-
zende ehemalige Elektrotech-
nikstudent Mohamadou Ould
Slahi, die Atta und den anderen
den Weg in die Ausbildungsla-
ger Bin Ladens wiesen.

Zammar, ein gelernter Kfz-
Schlosser, der als Kind nach
Deutschland kam, war eine Art
Übervater in der Hamburger 
al-Kuds-Moschee. Er verteilte
handkopierte Bin-Laden-Flug-
blätter, und wenn ein junger
Heißsporn drängte, vermittelte
Zammar schon mal Kontakte zu
anderen Qaida-Veteranen. Der
Mann aus Aleppo sitzt mitt-
lerweile in Damaskus im Ge-
fängnis. 

Kämpfer der ersten Stunde
wie einst Zammar und heute die
vielen anderen, die vom Hin-
dukusch nach Deutschland zu-
rückkehrten, sind die Knoten im
Netz. Weil sie für den Dschihad
bereits ihr Leben riskierten, ge-
nießen sie hohes Ansehen, gel-
ten beinahe als religiöse Auto-
rität. Zammar nutzte diese, um
den Hamburger Studenten im-
mer wieder einzuhämmern: Re-
det nicht nur, kämpft.

Das Bundesamt für Verfas-
sungsschutz führt eine Art Zen-
tralregister des militanten Isla-
mismus – die so genannte Datei
Arabische Mudschahidin. In ihr
sind die Namen von rund 270
Personen gespeichert. An erster
Stelle stehen die Heimkehrer
aus den Ausbildungslagern, die
wie die Hamburger Todespilo-
ten in den Qaida-Camps in Af-
ghanistan trainiert wurden.

Weil die Freiwilligen fast im-
mer über Pakistan nach Afgha-
nistan reisten, bat die Bundes-
regierung die pakistanischen
Behörden nach dem 11. Sep-
tember 2001, ihre Archive nach
Visumanträgen von Personen
aus Deutschland durchforsten
zu dürfen. Das Ergebnis wurde
ergänzt mit aufgefundenen Na-
menslisten in Afghanistan und

Radikale

Getötete

Mutmaß

Guantan
30
durch Aussagen Inhaftierter. Akribisch gin-
gen die Beamten auch die Auflistung der
Personen durch, die ihren Reisepass als
verloren gemeldet hatten – ein gängiges
Procedere für die Heimkehrer vom Hin-
dukusch, die so ihre Visaeinträge tilgen
wollten. 

So ergab sich eine erste Schätzung: Etwa
150 bis 200 Islamisten aus Deutschland ha-
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 4
ben in den vergangenen Jahren eine Gue-
rilla-Ausbildung durchlaufen. „Wie Hel-
den“ würden Heimkehrer verehrt, sagt ein
Ermittler. „Wer zurückgekehrt ist, zu dem
schaut die islamische Jugend auf.“

Und damit potenziert sich auch die Zahl
der heimlichen Jünger Osama Bin Ladens.
Nicht immer enttarnen sie sich selbst wie
der mutmaßliche Kopf der hiesigen Ta-

whid-Gruppe, Mohamed Abu
Dhess alias Abu Ali, 40. Ein Jor-
danier, in seiner Heimat be-
kannt als Sänger und Basket-
ballspieler, der 1992 nach
Deutschland kam – und schnell
ein Feind der Gesellschaft wur-
de, die ihn aufnahm. Am Tele-
fon versicherte er seinem Ge-
sprächspartner: „Ich schwöre es
dir, Scheich, ich schwöre, wenn
du mir den Tod befehlen wür-
dest, das täte ich.“ Und wie zum
Beweis erzählte er ihm, er habe
schon seine Mutter aufgefor-
dert, „mir in ihren Gebeten den
Märtyrertod zu erflehen“. Abu
Ali steht jetzt in Düsseldorf vor
Gericht, weil er Anschläge auf
jüdische Ziele in Deutschland
geplant haben soll. Er wurde
„Opfer“ einer „Sterilisierungs-
aktion“, wie Islamisten Verhaf-
tungen nennen.

Inzwischen wissen sie sehr
wohl, dass vor allem die Tele-
fonüberwachung zu einem
wachsenden Druck führt. Wie
sicher aber müssen sie sich
fühlen, wenn sie sich dann noch
über die Lauscher lustig machen
– wohl wissend, dass die gerade
in der Leitung sind? So proto-
kollierten die Fahnder dieses
Gespräch zwischen zwei bayeri-
schen Islamisten:
„Schau mal, dieses Gespräch
zum Beispiel wird abgehört!
Was wir jetzt reden, wird von
ihnen belauscht, sie hören alles
mit.“
„Sie können von mir aus
hören, was reden wir denn
schon hier?“
„Ich wollte dich nur ins Bild
setzen und dir zeigen, wie ge-
mein diese Hunde sind.“
„Ja, dann sollen sie abhören,
sie sind willkommen!“
„Hast du jetzt gerade gemerkt,
wie der Ton schwankt? Einmal
ist der Ton leise und auf einmal
lauter.“
„Ja. Warum wechselst du nicht
dein Telefon?“
„Du bist gut, in Windeseile ent-
decken sie die neue Nummer.“
„Wie sollen sie die finden?“
„Ich weiß es nicht. Schau mal,
obwohl dieses Telefon nicht aufS
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Brennpunkt Breme
Die Abu-Bakr-Moschee soll 
lamistischen Missionsbewe
„Tabligh-i Jamaat“ als Oper
basis dienen. Auch der inzw
schen von den USA festgen
ne Murat Kurnaz hat hier ge
bevor er im Oktober 2001 n
Pakistan aufbrach.
Brennpunkt Neu-Ul
Das Multikulturhaus gilt als
Magnet für Islamisten. Mus
aus dem Umfeld der Mosch
zogen in den tschetschenis
Dschihad, drei von ihnen ka
dabei um. In Neu-Ulm hält s
auch der als Qaida-Mann ve
tigte Reda Seyam auf. 



Auslieferung des Islamisten Abderrazak M.*: Wachsender Überwachungsdruck 
meinen Namen eingetragen ist, haben sie
es herausgefunden und gleich in ihre
Überwachung mit einbezogen. Noch was:
Wir haben in Erfahrung gebracht, dass
unsere Namen an der Grenze sind.“
„An welcher Grenze?“
„An der Grenze deines Landes, das heißt,
wenn ich am Flughafen ankomme, wer-
den sie mir sagen: Willkommen bei uns!
Das heißt, wir werden nicht nur von die-
sen Ungläubigen, sondern auch von den
Heuchlern verfolgt.“

Ein Gesamtbild der Bedrohung fehlt 
den deutschen Sicherheitsbehörden bisher
UMFRAGE: Abschiebung auf Verdacht

TNS Infratest für den SPIEGEL vom 16. bis 18. März; rund 1000 Bef
an 100 fehlende Prozent: „weiß nicht“, keine Angabe
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Anhänger von:

  „Wären Sie dafür, dass Ausländer, die
von den Geheimdiensten für al-Qaida-
Mitglieder gehalten werden, gegen
die aber keine gerichtsverwertbaren
Erkenntnisse vorliegen, auf Verdacht
abgeschoben werden können?“

Beinahe jedes Teil des Netzwer
kann eine tödliche Gefahr berg
weiß keiner, welches wann und
noch. In welche der vielen Zellen sie auch
hineinleuchten, überall bietet sich nur ein
Teil des Puzzles. Zudem zeigen die Erfah-
rungen der letzten 30 Monate, dass beina-
he jedes Teil des großen Netzwerks eine
tödliche Gefahr bergen kann – nur weiß
keiner, welches wann und wo.

Schon im Fall des Tunesiers Ihsan
Garnaoui, 33, der Anfang 2003 nach fast
zwei Jahren als Rekrut im Heiligen Krieg
nach Deutschland zurückkehrte, bekam
niemand den Wandel vom weltoffenen
Muslim zum fanatischen Islamisten mit.
Garnaoui, der seit dem vergangenen März
in Haft sitzt, weil er einen Anschlag in der
Bundesrepublik geplant haben soll, gilt als
eine Art Grenzgänger zwischen der ersten
und der zweiten Generation. 

Sein persönlicher Dschihad begann in
der Kleinstadt Velten im brandenbur-
gischen Oberhavelland. Im heimischen
Kühlschrank durfte nur noch Fleisch von
Tieren liegen, die nach muslimischen Re-
geln geschlachtet worden waren. Nach 
dem Umzug nach Berlin musste auch 
die Kindernahrung für das Töchterchen
streng nach der Lehre Allahs ausgewählt

* Am vergangenen Freitag in Hamburg.
werden. „Mein ganzes Leben, mein Ta-
gesablauf war nach dem Islam ausgerich-
tet“, erinnert sich Garnaouis damalige Ehe-
frau, die ihren Mann 1995 im tunesischen
Sousse während eines Urlaubs kennen ge-
lernt hatte.

Bin Laden hielt das erste Mal per TV
Einzug in die Familie, in einer Fernsehre-
portage. „Ha, den kriegen sie nicht, der
ist zu clever“, frohlockte Garnaoui, der da-
mals als Bäcker jobbte.

Später wirkte er als Reiseleiter für Pil-
gergruppen gen Mekka, schließlich erst als
Auszubildender und am Ende sogar als

Ausbilder in Bin Ladens
Terrorlagern.

Als Garnaoui Anfang ver-
gangenen Jahres zurück-
kam, per Zug aus Brüssel
über Aachen, rasiert und

möglichst unauffällig, war er ein anderer
Mann. Schnell war er im Besitz einer
Schusswaffe der Marke IM Metal HS 2000,
zwei passende Magazine, 30 Patronen Ka-
liber 9 mm Luger. Der Reisepass Nr. T-
009890 wies ihn als Moustafa Boujnah aus,
geboren am 13. März 1968 in Casablanca.
Das portugiesische Dokument stammt aus
einer Serie von 644 Blankopässen, die in

kes
en – nur
 wo.
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der Nacht vom 2. April 2000 aus
dem portugiesischen Konsulat in
Luxemburg gestohlen wurden. Dass
eines der Papiere in Berlin auf-
taucht, beweist, wie gut die inter-
nationale Zusammenarbeit des
Netzwerks funktioniert.

Für die Ermittler ist einer wie
Garnaoui der schlimmste aller mög-
lichen Fälle. Von seiner Art könnte
es Dutzende im Land geben,
womöglich sogar ausgestattet mit
einem Terrorauftrag der Qaida-
Spitze, wie die Bundesanwaltschaft
glaubt. Nichts fürchten die Staats-
schützer mehr, als dass sie eine Zel-
le, die sich um Männer wie Gar-
naoui bildet, übersehen könnten.

Und wie schnell es zu spät sein
kann, zeigt dieser Fall auch. Die

deutschen Sicherheitsexperten halten Bin
Ladens Ex-Rekruten zumindest für tech-
nisch fähig, einen Anschlag wie in Madrid
durchzuführen. Wie die Bombenleger von
Spanien hat Garnaoui sich intensiv mit Mo-
biltelefonen beschäftigt. Auf seinem Toshi-
ba-Laptop fand sich neben dem „Mudscha-
hidin Explosives Handbook“ auch eine
weitere Datei, acht Seiten insgesamt, eine
technisch anspruchsvolle Anleitung zum
Bau einer Zündplatine, an die eine Funk-
uhr und ein Motorola-Handy T 190 als Aus-
löser angeschlossen werden können. 

Ob es tatsächlich zu einem Big Bang ge-
kommen wäre, wie weit die Gruppe ge-
gangen wäre, ist offen: Die Ermittler schlu-
gen so früh zu, dass mögliche Pläne schon
im Keim erstickt wurden. Dabei war
Garnaoui sogar ohne große Vertuschungs-
manöver nach Afghanistan gereist.

Sein Glaubensbruder Aschraf al-Dagma,
34, hingegen operierte sehr viel professio-
neller. Der Palästinenser sitzt auf der An-
klagebank im neuen Düsseldorfer Hochsi-
cherheitssaal und hebt sich schon optisch
ab vom Bild eines mittelalterlich wirkenden
Terroristen: die lockige Mähne zurückge-
bürstet, den Bart modisch sauber gestutzt,
Rollkragenpullover.

Fromm war Dagma nicht, als er
1994 nach Deutschland kam, an-
geblich verfolgt von Arafats PLO.
Doch da er keinen Pass hatte, wur-
de er nicht abgeschoben. Er wurde
auch dann noch geduldet, als er
längst straffällig geworden war, sei-
nen Lebensunterhalt mit dem Ver-
kauf von Kokain und Heroin am
Bahnhof Zoo in Berlin verdiente.
Er wurde erwischt, gestand und
sagte dann einen Satz, den damals
niemand zu deuten vermochte:
„Ich habe mich dazu entschieden,
mit meinem bisherigen Tun Schluss
zu machen.“

Es war eine Läuterung der be-
sonderen Art. In den Wochen der
U-Haft und der zweijährigen Be-
währungszeit entdeckte er offen-
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Vom Terror längst erfasst
Deutsche Opfer von Anschlägen der
Qaida oder ihr nahe stehenden islamis-
tischen Terrorgruppen

11. September 2001
Beim schwersten Terrorangriff der neueren
Geschichte sterben insgesamt 3066 Men-
schen, darunter auch 10 Deutsche, die an
Bord der vier entführten Passagierflugzeuge
und in den Trümmern des World Trade Center
umkommen.

11. April 2002
Anschlag auf eine Synagoge auf der tunesi-
schen Ferieninsel Djerba. Unter den 21 Toten
sind 14 deutsche Urlauber.

12. Oktober 2002
Bombenanschläge auf Nachtclubs der indo-
nesischen Insel Bali. Die meisten der 202
Getöteten sind ausländische Touristen,
darunter 6 Deutsche.

16. März 2004
In der Nähe von Bagdad wird ein Team
von Aufbauhelfern angegriffen. Zwei
Iraker, ein niederländischer und ein
deutscher Ingenieur sterben.

7. Juni 2003
Schwerer Sprengstoff-Anschlag auf einen
mit Bundeswehr-Soldaten – Mitglieder der
Internationalen Afghanistan-Schutztruppe –
besetzten Bus in Kabul. 4 Soldaten sterben,
29 werden zum Teil schwer verletzt.

29. September 2002
Bei einem Bombenanschlag im saudi-
arabischen Riad kommt der deutsche
Geschäftsmann Werner Graf um.

Bundeswehrsoldaten in Afghanistan: Bomben als Antwort auf das Engagement? 
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sichtlich seine islamischen Wurzeln. Als er
von Berlin ins westfälische Beckum zog,
wo er bald als Gebäudereiniger und Kell-
ner jobbte, war das kein Grund für beson-
dere Vorsichtsmaßnahmen.

Wer ahnte schon, dass der arabische
Schrotthändler, der ihn hierher eingeladen
hatte, in seinem abgedunkelten Bungalow
regelmäßig mit radikalen Muslimen betete?
Keiner würde hier, zwischen Bergen von
Wrackteilen, entkernten Karossen und ei-
nem Verschlag mit Werkzeugen eine Pri-
vat-Moschee vermuten.

Arabische Sprüche zierten die Wand.
Auf einem abgewetzten Küchentisch lag
der Koran, auf das Dach hatte der Besitzer
eine Satellitenschüssel zum Empfang ara-
bischer Programme montiert. Beckum ist
eine Kleinstadt mit 38000 Einwohnern, die
Muslime hier kennen sich. Unter jenen,
die zum Beten kamen, waren auch die heu-
te in Düsseldorf Angeklagten – Dagmas
neue Freunde.

Als Dagma im April 2002, sechs Jah-
re nach seiner Verurteilung wegen Dro-
genhandels, wieder verhaftet wurde, hatte
er sich zum Dschihadisten gemausert, 
der einen gefälschten portugiesischen Pass
auf den Namen „Conti Sanchez“ bei sich
führte.

Diesmal gestand er nicht: Der Begriff
„al-Tawhid“, behauptete er gegenüber sei-
nen Vernehmern, habe mit Terror nichts zu
tun, er bedeute bloß „der einzige Gott“.
Und im derzeit laufenden Prozess schweigt
er zu den Vorwürfen. Doch Dagma hatte,
wie die Ermittler heute wissen, vor allem
mit einem irdischen Mächtigen Kontakt –
mit Abu Mussab al-Sarkawi, auf den die
Amerikaner ein Kopfgeld von zehn Mil-
lionen US-Dollar ausgesetzt haben und der
als Verantwortlicher für viele der tödlichen
Attentate im Irak gilt.

Um mit der Klientel vom Schlag eines
Dagma fertig zu werden, traf sich Ende
Januar eine exquisite Runde im Berliner
Bundesjustizministerium zu einer vertrau-
lichen Sitzung. Vor den Staatssekretären
von Bund und Ländern trug erst der BND
den Neu-Ulmer Problemfall des Deutsch-
32
Ägypters und mutmaßlichen Qaida-An-
hängers Reda Seyam vor (siehe Seite 34),
den die Behörden partout nicht hinter Git-
ter kriegen. Anschließend referierten BKA
und Verfassungsschutz über die Mühen der
alltäglichen Arbeit.

Die Runde war sich schnell einig: Den
großen Wurf bei den Ermittlungen wird es
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nicht geben. Aber im Kleinen, mit den Nie-
derungen des Strafgesetzbuchs – da kann
so mancher Islamist in die Knie gezwungen
werden. Penibel wollen die Behörden
deshalb vermehrt auf Sozialhilfemissbrauch
achten und auf Delikte der Kleinkrimi-
nalität, die ansonsten womöglich nicht
verfolgt würden. Auch die Ausländer-
behörden sollen in diese Form der Terro-
rismusbekämpfung durch die Hintertür
einbezogen werden. 

Die Diskussion ist logische Konsequenz
eines anderen Ermittlungsergebnisses. Sind
die Islamisten – ohne geistigen Beistand
geht nichts in der Szene – erst einmal in die
Welt der Gebetshäuser abgetaucht, kön-
nen sie kaum noch gefasst werden.

Manche Moscheen sind Dreh- und An-
gelpunkte, sie sind für das Milieu Treff-
punkte, Rückzugs- und Rekrutierungsräu-
me zugleich. Sie sind das, was früher die
Hamburger Hafenstraße oder der Berliner
Mehringhof für die militante Linke war –
die richtige Umgebung, in der sich auch
Mudschahidin ungefährdet im Kreis vieler
Sympathisanten bewegen können.

Systematisch fahnden die Verfassungs-
schützer deshalb seit einigen Monaten nach
den „Zentren der Radikalisierung und 
Rekrutierung“, wie der offizielle Titel 
des Projekts lautet. Von den laut Islam-
Archiv mehr als 2000 Moscheen und Ge-
betsräumen bundesweit hat eine Arbeits-
gruppe des Verfassungsschutzes rund 100
als „nachrichtendienstlich relevant“ ein-
gestuft. 

Manchmal tritt in den Gebetshäusern
ein Hass-Prediger auf, der regelmäßig frei-
tags gegen die „Juden und Kreuzritter“
hetzt. So brüllte einer etwa: „Der Dschihad
ist hart für die Ungläubigen, weil unsere
Religion uns befohlen hat, ihre Hälse
durchzuschneiden.“ Manchmal ist es aber
auch nur eine Gruppe verdächtiger Musli-
me, die sich dort trifft. 

Nach dem 11. September registrierten
die Überwacher einen klaren Trend. Öf-
fentlich halten sich die Imame fast überall
zurück. Sie haben die Botschaft des Staats
verstanden: Wo gehetzt wird, droht die
Schließung des Gotteshauses. 

Doch die Männer mit der extremisti-
schen Gesinnung haben einen modernen
Ausweg gefunden. „Wenn die Beatles nicht
mehr auf Tournee gehen, gehen ihre Plat-
ten auf Reisen“, sagt ein Geheimer spöt-
tisch. Soll heißen: Weil die Bundesregie-
rung versucht, berüchtigten Wanderpredi-
gern in so vielen Fällen wie möglich die
Einreise zu verwehren, zirkulieren nun
Kassetten und CDs mit den aufrühreri-
schen Ansprachen.

Mit Tonträgern mussten in den vergan-
genen Monaten auch die Zuhörer des 
bulligen Berliner Imams Salim al-Rafei,
43, immer wieder vorlieb nehmen. Der
Vorbeter der Berliner al-Nur-Moschee
weilt häufig im Libanon, seit gegen ihn
wegen Gründung einer terroristischen Ver-
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Titel
„Ihr müsst lernen, mit uns zu leben“
Der Deutsch-Ägypter Reda Seyam gilt als einer der wichtigsten Qaida-Agenten in Europa.
Islamist Binalshibh*
Mysteriöser Begleiter 
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Islamist Seyam
Mission mit Gräuelvideos 
An jenen Spätherbsttag im Jahre
1996 kann Regina Kreis sich noch
genau erinnern. Tief verschleiert

brach sie damals in Begleitung zweier
Männer auf nach Deutschland. 

Ausgangspunkt war Bocina, das wäh-
rend des Bosnien-Kriegs als Zentrum der
Mudschahidin-Brigaden galt, jener from-
men Gotteskrieger aus aller Welt, die
ihren Glaubensbrüdern im Kampf gegen
die Serben zu Hilfe geeilt waren. Der ers-
te Teil der Tour verlief ereignislos.

Am Steuer saß Reda Seyam, den Regi-
na Kreis 1988 geheiratet hatte, ein Ägyp-
ter, der nach der Eheschließung die deut-
sche Staatsbürgerschaft erlangte. Wegen
Seyam war sie zum Islam übergetreten.
Nun drückte sie in ihrer schwarzen Bur-
ka, die nur einen Sehschlitz freigab, brav
die Rückbank und vermied es, den ande-
ren Fahrgast anzuschauen. Seyam hatte es
ihr streng verboten.

Es war schon Nacht, da hielt der Wa-
gen an einem schlecht beleuchteten Park-
platz im österreichischen Burgenland.
Der mysteriöse Begleiter musste austre-
ten. Als er zurückkam, stolperte er neben
der Hintertür, starrte für einen Moment
durch das Wagenfenster – und Regina
Kreis erkannte den damals 24-jährigen
Ramzi Binalshibh, Vertrauter von Osama
Bin Laden und Organisator der Hambur-
ger Qaida-Zelle um Mohammed Atta. 

All dies gab sie deutschen Fahndern zu
Protokoll, nach ihrer Scheidung von
Seyam vor zwei Jahren. Im Rahmen eines
Zeugenschutzprogramms erhielt sie des-
halb eine neue Identität. Zwar sind die
Ermittler nicht sicher, ob jedes Detail ih-
rer Aussage richtig ist. Sie hoffen aber, mit
deren Hilfe Seyam, 44, als eines der fünf
führenden Qaida-Mitglieder in Europa
endlich vor Gericht stellen zu können. 

Noch ist der Deutsch-Ägypter, der zur-
zeit auf der Schwäbischen Alb von So-
zialhilfe lebt, frei. Im Bundeskriminalamt
ist die Akte Seyam bereits auf gut 50 Ord-
ner angeschwollen. Agenten aus Saudi-
Arabien, Indonesien, Ägypten und den
USA sowie Uno-Ermittler vom Balkan
haben ihn zu verschiedenen Zeiten ob-
serviert und ihre Erkenntnisse weiterge-
leitet. Doch um Seyam wegen der Mit-
gliedschaft in einer terroristischen Verei-
nigung nach Paragraf 129b anzuklagen,
reicht es bislang nicht. Die meisten Be-
richte sind in der vorliegenden Form vor
Gericht nicht zu verwerten.
Und so kann Reda Seyam frohgemut
im holzvertäfelten Speisezimmer der
Ratsstube in Laichingen im Alb-Donau-
Kreis sitzen und die verfolgte Unschuld
spielen. „Ein bisschen ist es in Deutsch-
land wieder, wie es in der Nazi-Zeit ge-
wesen sein muss“, sagt er in ausgezeich-
netem Deutsch, „man wird verfolgt, weil
man seinen Glauben ernst nimmt.“ 

Seyam wehrt sich routiniert und völlig
überzogen: Die deutschen Dienste jagten
ihn, um seine Existenz als freier Journa-
list zu zerstören, nur weil er über „das
Unrecht berichtet“ habe, „das Muslimen
in aller Welt geschieht“. Zum Beweis legt
er einen Presseausweis von al-Dschasira
vor, der ihn als „correspondent“ mit deut-
scher Nationalität bezeichnet. 

Doch „berichtet“ hat Seyam, der 1994
mit seiner Frau nach Bosnien gezogen
war, vornehmlich aus dem Bürgerkriegs-
land. Er produzierte Videos über Verbre-
chen an Muslimen, die an Moscheen in
aller Welt verschickt wurden. Eines da-
von – das aus der Reihe fällt, weil es Mus-
lime als Täter zeigt – könnte ihm nun zum
Verhängnis werden. Zu sehen sind meh-
rere Mudschahidin, die drei Serben den
Kopf abschlagen und damit Fußball spie-
len. Sollte Seyam eine Tatbeteiligung
nachgewiesen werden können, könnte er
dafür in Deutschland belangt werden.

* Bei der Festnahme durch pakistanische Sicherheits-
kräfte in Karatschi am 11. September 2002.
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1999 zog Seyam mit Regina Kreis und
seiner albanischen Zweitfrau nach Saudi-
Arabien, wo er für die Videoproduk-
tionsfirma Rawasin Media arbeitete. Im
Haus der Seyams wurden in den nächsten
Jahren hohe Qaida-Mitglieder beobach-
tet, angeblich erschien sogar Bin Laden.
Man habe viel über Glaubensfragen de-
battiert, vor allem darüber, wo nach Bos-
nien und Tschetschenien der nächste
Dschihad aufflammen könnte – Seyam
selbst wollte in Indonesien mitmischen. 

Im März 2001 startete der deutsche
Dschihad-Kämpfer seine erste Mission
nach Südostasien, wo er offenbar seinem
frommen Propagandagewerbe weiter
nachging. Bald nach seiner Ankunft war
er im Besitz von Gräuelvideos, die
Kämpfe zwischen Christen und Mus-
limen dokumentierten. Das Material
zeigte auch ein Trainingscamp radikaler
Muslime. 

Wie sehr seine Arbeit geschätzt wurde,
bezeugte ein alter Mitstreiter aus dem
Bosnien-Krieg, der Indonesier Hambali,
später Cheflogistiker des Anschlags von
Bali und inzwischen in US-Gewahrsam.
Bei einem Treffen empfahl er den führen-
den Islamisten Südostasiens: „Ihr müsst
unbedingt die Videos von Bruder Reda
sehen, sie werden in den Moscheen ihre
Wirkung nicht verfehlen.“ 

Doch es gibt Hinweise, dass Seyam
sehr viel direkter in das Attentat von Bali
am 12. Oktober 2002 verwickelt war. Zwei
festgenommene Verdächtige behaupteten
voneinander unabhängig: „Reda Seyam
war unser Chef. Er hat den Anschlag im



Bombenanschlag auf Bali am 12. Oktober 2002: Empfehlung vom Cheflogistiker 
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Die Vorbeter entscheiden
darüber, ob militante Islamisten
isoliert werden können.
Auftrag der Qaida über zwei muslimische
Stiftungen finanziert.“ 

Mehrmals verließ er Indonesien, mehr-
mals reiste er wieder ein, zuletzt im Au-
gust 2002 mit deutschem Pass und einer
Menge Bargeld. Er mietete eine prächti-
ge Tropenvilla für seine Familie, später
ein weiteres Haus, wofür er umgerechnet
25000 Euro hinterlegte – eine konspirati-
ve Unterkunft, sagen Geheimdienstler.
Sie beobachteten dort vier Araber, die
sich verdächtig oft mit Muslimen aus dem
Untergrund trafen. Stunden nach dem
Bali-Attentat verließen sie das Land.

Zu diesem Zeitpunkt war Seyam schon
verhaftet. Die Indonesier warfen ihm ei-
nen Verstoß gegen die Einreisebestim-
mungen vor, da er mit einem Touristen-
visum eingereist war und sich gleichwohl
als Journalist betätigt habe. Für die indo-
nesische Polizei, die Seyam nach Hin-
weisen der CIA festgenommen hatte, be-
stand kein Zweifel, dass der Deutsche ein
wichtiges Qaida-Mitglied ist. 

Muchyar Yara, früher Sprecher des in-
donesischen Geheimdienstes BIN, sagte
dem SPIEGEL vorigen Freitag: „Wir ha-
ben bei Reda Seyam Gehaltslisten von Ter-
roristen gefunden. Unter den Geldemp-
fängern befand sich auch Imam Samudra.“ 

Der radikale Prediger wurde im Sep-
tember vergangenen Jahres als Chefpla-
ner des Bali-Anschlags zum Tode verur-
teilt. Zusammen mit Hambali hatte Sa-
mudra zwei Jahre zuvor an dem Treffen
teilgenommen, bei dem Seyams Videos
wärmstens empfohlen wurden. Seyam
selbst wurde von einem indonesischen
Gericht am 16. Januar 2003 wegen „Ver-
stoßes gegen die Einreisebestimmungen“
zu zehn Monaten Haft verurteilt.

Am 16. Juli 2003 durfte der Gottes-
kämpfer Jakarta verlassen. Am folgen-
den Morgen nahmen ihn drei BKA-Be-
amte auf dem Frankfurter Flughafen in
Empfang. Sie beschlagnahmten seine
Kameraausrüstung und das Filmmaterial.
Dann sagten sie: „Du bist frei. Du kannst
gehen, wohin du willst.“ 

„Ich bin und bleibe Deutscher“, insis-
tiert Seyam in der Ratsstube in Laichin-
gen. Es hat ihn offensichtlich gekränkt,
dass er zur evangelischen Flughafenmis-
sion gehen musste, um Geld für eine
Fahrkarte nach Ulm zu erhalten. Warum
Ulm? Er antwortet ausweichend: „Egal
wo man hingeht, überall gibt es Musli-
me, wir sind schon drei Millionen in
Deutschland. Ihr müsst endlich lernen,
mit uns zu leben.“ 

Reda Seyam wird ständig überwacht.
Im Februar musste er sich täglich im Poli-
zeipräsidium Neu-Ulm melden. Regel-
mäßig wurde er verhört, manchmal von
8.30 Uhr bis 18.00 Uhr. 

Dass er gegen Gesetze verstoßen habe,
weist Seyam weit von sich. Die Angst der
Deutschen vor al-Qaida und Bin Laden 
ist ihm unverständlich. Das Wort al-Qai-
da bedeute auf Deutsch „die Basis“. In
diesem Sinne rechnet er sich durchaus
dazu: „Wer die Basis des Korans be-
kämpft, der erklärt allen Muslimen den
Krieg.“ Jürgen Kremb
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einigung ermittelt wird. Er soll von der
Gruppe um Ihsan Garnaoui gewusst ha-
ben. Rafei bestreitet die Vorwürfe und
sagt, er lehne Terror ab; sein Anwalt hofft
auf eine baldige Einstellung der Ermitt-
lungen.

Die al-Nur-Moschee, ein zweistöckiger
Flachbau im Berliner Süden, ist einer jener
Hot Spots der Szene, die der Verfassungs-
schutz seit Jahren beobachtet. Rund 1,2
Millionen Euro hat das Grundstück gekos-
tet, das Geld kam zu großen Teilen aus
Saudi-Arabien. 

Nachdem Rafei 1995 die deutsche Staats-
bürgerschaft beantragt hatte, legte der Ber-
liner Verfassungsschutz eine Sammlung an-
geblicher Zitate aus seinen Freitagsgebeten
vor: So habe er Allah um Hilfe gebeten, da-
mit die „ungläubigen Politiker“ getötet
werden. Als dem Gotteshaus eine Zwangs-
räumung drohte, habe der Imam prokla-
miert, für den Islam „werden wir in dieser
Moschee sterben“. Das Verwaltungsgericht
Berlin entschied, wer Gewalt unterstütze,
habe kein Anrecht darauf, Deutscher zu
werden.

Die Einstellung von Vorbetern wie Rafei
zu Terroranschlägen wie denen in Madrid,
davon ist etwa der BND-Chef August Han-
ning überzeugt, entscheidet darüber, ob
die Militanten isoliert werden können –
oder ob sich die stille Zustimmung zum
Dschihad ausbreitet wie einst die „klamm-
heimliche Freude“ über die RAF-Attenta-
te in Teilen der Linken.
Rekrutiert wird in der Parallelgesell-
schaft unter jenen Muslimen, für die Inte-
gration keine Rolle spielt. „Nachdem das
mit der Arbeit nicht funktionierte, habe
ich mich entschlossen, intensiv den Koran
zu studieren“, hat ein Libanese seinen Weg
erklärt. Aber als Nährboden für radikale
Ideen dient den Scharfmachern auch das
kulturelle Vakuum, das einige Jugendliche
der zweiten und dritten Migranten-Gene-
ration mit neuem Sinn zu füllen suchen:
Das Stückchen Wohlstand, das sich die El-
tern als Gastarbeiter erschufteten, das un-
auffällige Integriertsein in einem Land, das
Heimat ist und gleichzeitig fremd – all das
taugt kaum als Identität für einen 17-Jähri-
gen. Jugendliche Protestkulturen wie das
mit zynischem Stolz zelebrierte „Kanake
sein“ junger Türken oder die kruden Eh-
ren-Kodizes urbaner Jugend-Gangs bie-
ten Halt.

Oder eben das krasse Gegenteil als Le-
bensentwurf.

Die strengen religiösen Regeln, die Ka-
meradschaft der Glaubensbrüder, das Ge-
fühl, Teil von etwas Bedeutendem zu sein.

Ein „Märtyrer“ zu werden gilt mitunter
als „cool“ – und ist offenbar für die Aus-
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bilder so wertvoll wie für eine Hochschu-
le ein Nobelpreisträger.

Vermutlich auch für die Abu-Bakr-
Moschee in der Nähe des Bremer Haupt-
bahnhofs. Hier wurde in Rekordzeit aus
dem augenscheinlich bestens integrierten
türkischen Schiffsbaulehrling Murat Kur-
naz, 22, ein streng gläubiger Islamist, der
am 3. Oktober 2001 ein Flugzeug nach
Pakistan bestieg, um – wie er seinen Freun-
den erklärte – den „wahren Islam“ zu stu-
dieren. Das letzte Lebenszeichen von Mu-
rat ist eine achtzeilige Postkarte, die er als
Häftling Nummer „JJJFA“ aus dem berüch-
tigten US-Camp Guantanamo Bay seinen
Eltern nach Bremen schickte. Das war vor
genau zwei Jahren. Murat war offenbar im
pakistanisch-afghanischen Grenzgebiet als
angeblicher Krieger Allahs festgenommen
worden, mutmaßlich auf dem Weg in ein
Ausbildungslager Bin Ladens.

Das Bremer Gotteshaus, untergebracht
in einem weißen Flachdachbau an einer
viel befahrenen Hochstraße, gilt dem Ver-
fassungsschutz als Operationsbasis einer
obskuren pakistanischen „Missionsbewe-
gung“ namens „Tabligh-i Jamaat“, einer
radikalreligiösen Truppe, die im mysti-
schen Islam verhaftet ist und gegenüber
Nicht-Muslimen eine Art „Apartheidspo-
litik“ (Verfassungsschutz) betreibt. Die Er-
mittler glauben zudem, dass sie ihr Missi-
onsgeschäft um einen höchst politischen
Zweig erweitert hat – den der Rekrutie-
rung junger Muslime.

Durch ganz Deutschland war voriges
Jahr ein wahhabitischer Wanderprediger
gereist, um für eine „Bildungsreise“ nach
Kairo zu werben. Wer vertrauenswürdig
schien, erhielt ein Empfehlungsschreiben.
Ende vergangenen Jahres wurden dann aus
50 Anwärtern rund ein Dutzend für den
Trip zur Jahreswende in die ägyptische
Hauptstadt ausgewählt.
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Qaida-Lager in Afghanistan, gefallene Tschetsc
Mit dabei war auch der Deutsche Marc
S., 23. Vor einigen Jahren, erzählt S., sei er
vom katholischen Glauben zum Islam kon-
vertiert, da ihm die christliche Religion „zu
viele Fragen“ offen ließ – eine „Entschei-
dung des Herzens“. Der junge Mann hat
alte Augen und lässt auch nach außen hin
keinen Zweifel an seiner neuen Religion.
Mit brustlangem Bart, traditioneller Woll-
kappe und der Kleidung eines muslimi-
schen Gläubigen wirkt er fremd in seiner
Straße in Bremen-Gröpelingen, zwischen
den pastellfarben verputzten Fünfziger-Jah-
re-Mietshäusern, in denen Mülltrennung
und deutsche Gründlichkeit herrschen.

Der heilige Koran, erklärt Marc S., sei
„viel unverfälschter, ursprünglicher“ als
die Bibel. Seine Reise habe dazu gedient,
sein Arabisch, die Sprache des Propheten,
aufzubessern. Von Ausbildungslagern für
Gotteskrieger habe er gehört, ihm selbst sei
darüber aber nichts bekannt.

Kann sein. Aber vielleicht ist eine Stu-
dienreise nach Kairo auch eine Art Lack-
mus-Test, um zu sehen, wer religiös gefes-
tigt ist – und wer möglicherweise als Selbst-
mordattentäter für das Paradies zu sterben
bereit ist. Anwerben in einer Moschee, ein
späterer Studienaufenthalt im Ausland –
das ist genau jenes Muster, das sich bei
dem Duisburger Qaida-Anhänger Christi-
an Ganczarski und vielen anderen Rekru-
ten aus Deutschland wiederfindet. Als drit-
ter Schritt folgt dann bei einigen handver-
lesenen Gläubigen das Ausbildungslager
für den praktischen Dschihad.

Dass auch junge Menschen, die in einer
westlichen Kultur groß geworden sind, dem
kruden Reiz des Militanten erliegen, zeigt
sich immer häufiger. So reiste der deutsche
Konvertit Dennis J., aufgewachsen in ei-
nem gepflegten Mehrfamilienhaus in Rö-
dermark-Urberach bei Frankfurt, im Jahr
2001 in ein afghanisches Camp.
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Der mittelmäßige Schüler, erzählt ein
früherer Lehrer, habe in der Pubertät
plötzlich begonnen „wie nach einer Ge-
hirnwäsche zu leben“. Die Lehrer waren
zunächst belustigt, dann geschockt, als J.
nicht nur fünfmal am Tag betete, sondern
auch muslimische Mitschüler anfuhr, sie
sollten es ebenso halten. Sie mühten sich
vergebens, den Jungen aus seiner neuen
Welt zurückzuholen.

Als er wieder aus Afghanistan ausreisen
wollte, wurde er festgenommen. Konsula-
rische Hilfe nahm er nicht an, weil die
deutsche Botschaft es gewagt hatte, ihm
eine Frau als Beistand zu schicken.

Unbeeindruckt von allem fiel J. weiter
als radikaler Islamist auf. Zuletzt wurde er
in London gesichtet, an der Seite von Abu
Hamsa, einem der berüchtigtsten Hass-Pre-
diger, dessen Ansprachen auf Videos und
Tonbändern in ganz Europa kursieren.
Fahnder halten ihn für einen wichtigen
Knotenpunkt des weltweiten Dschihadis-
ten-Netzwerks. Wenn der junge deutsche
Konvertit an Hamsas Seite auftaucht, hat
sich aus Sicht von al-Qaida die Ausbildung
gelohnt.

Auch Thomas Fischer aus der schwäbi-
schen Idylle Blaubeuren war so ein „Su-
cher“, wie sein Vater das nennt.

Die Antworten, so glauben süddeutsche
Ermittler, fand der Konstruktionsmecha-
niker im so genannten Multikulturhaus des
Neu-Ulmer Gewerbegebietes – mit töd-
lichen Folgen. An einem Sonntagabend des
vergangenen November töteten russische
Spezialkräfte 22 muslimische Mudschahi-
din südwestlich von Grosny und bei ei-
nem der Toten fanden sie einen deutschen 
Pass: Thomas Fischer, geboren am 6. Ja-
nuar 1978.

Ein junger Araber mit Käppchen öffnet
die Tür des Multikulturhauses in einem
tristen Flachbau. Er bittet herein. Neben
n ist Märtyrer“ 



Wie liberal darf und wie rigide 
muss der Rechtsstaat in Zeiten
Terrorismus sein?

GSG-9-Übung am Frankfurter Flughafen: Passagiermaschinen bei drohenden Anschlägen vom Himmel schießen? 
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der Kühltruhe mit Fladenbrot ziehen Be-
sucher ihre Schuhe aus. In neongelben
Plastik-Adiletten geht es eine Treppe hoch
in den zweiten Stock. Es zieht, und der
Wind trägt die Rufe des Vorbeters durchs
Haus. Junge Männer, keiner älter als Mit-
te 20, gestikulieren in einer Sofaecke.

Der Ägypter Yehaia Y. mit ergrautem
Vollbart und Dreivierteljacke sagt, dass er
„den Thomas“ kaum gekannt habe. Ein
anderer versichert, hier seien alle friedlich.
„Gibt es noch Fragen?“

Als Arnfried Fischer einige Männer aus
der Moschee gefragt hat, was sie mit sei-
nem Sohn angestellt hätten, haben sie auch
nichts gesagt – nur dem Vater einen Nach-
ruf in arabischer Sprache vor die Nase ge-
halten: „Schau, dein Sohn ist Märtyrer.“
Sie haben nicht verstanden, dass ein Vater
da keinen Stolz empfindet.

Die Entwicklung von Thomas Fischer
verlief in Schüben. Der erste Schritt war
noch harmlos: Ein junger Katholik trat 
zum Islam über, vielleicht auch deshalb,
weil er mit dem Priester nicht zurechtkam,
der seine Familie für die späte Taufe der
jüngeren Tochter im Gottesdienst ange-
prangert hatte.

Dann aber ließ Thomas sein altes Leben
nach und nach hinter sich. Er verzichtete
auf Freunde, Beruf, Besitz, seinen Namen
– er nannte sich jetzt Hamsa, Löwe. Erst
rückblickend fällt auf, dass jeder Fortschritt
im Glauben auch ein Schnitt war, der ihn
von seiner Vergangenheit trennte.

Einmal hat ihn sein Vater in eine Mo-
schee begleitet. Da hatte sein Sohn unver-
mittelt etwas Energisches in der Stimme,
„als wäre er dort jemand Wichtiges. Das
kannte ich von ihm nicht“. Jetzt sucht der
Vater nach Erklärungen, warum er seinen
Sohn auf dem Weg in den Dschihad nicht
aufhalten konnte. 

Hinter ihm hängen sechs Familienfotos,
das größte zeigt junge Wehrpflichtige vor
einem Schild: „Gruppe 5“. Sein Sohn, der
Smarteste von allen, sitzt unten links. „Wir
mussten ihn zum Bund überreden. Vom
Schießen hielt er ja nichts. Ich hatte ge-
hofft, dass die ihn wieder hinkriegen.“ Da
war es nicht lange her, dass Thomas dem
Vater von seiner Beschneidung erzählt hat-
te. „In einem Hinterzimmer in Blaubeuren
hat er das machen lassen“, empört er sich.
Wochenlang hatte sein Bub Schmerzen.

Thomas Fischer war nicht der erste
Legionär aus dem Schwäbischen, der im
Kaukasus umkam, aber der erste gebür-
tige Deutsche. Ein Jahr zuvor, im Oktober
2002, hatten die Russen den Deutsch-
Tunesier Tarek Boughdir, damals 40, er-
schossen und den türkisch-stämmigen
Mevlüt Polat, 37. Mit ihnen war Thomas
offenbar gemeinsam in den Heiligen Krieg
gegen die Russen gezogen.

Boughdirs Frau schaltete in den
„Schorndorfer Nachrichten“ eine Todes-
anzeige mit einem Vierzeiler des Prophe-
ten: „Wenn Gott beschließt, dass ein
Mensch an einem bestimmten Ort sterben
soll, gibt er ihm einen Grund, dorthin zu
gehen.“
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Polats Familie, heißt es, habe nicht lan-
ge getrauert. Sie sei stolz, einen der Ihren
als Märtyrer feiern zu können.

Für Deutschland hätte es auch schlim-
mer kommen können: Drei gewaltbereite
Muslime aus einer Gegend, unbemerkt von
ihrem Umfeld, fanatisiert für den Krieg ge-
gen Ungläubige – was und wer hätte sie ge-
hindert, wenn sie sich als Schlachtfeld nicht
Tschetschenien, sondern den Stuttgarter
Hauptbahnhof gewählt hätten? 

Erübrigt sich die Frage durch neue Ge-
setze, die erlauben, voll besetzte Passa-
giermaschinen bei drohenden Anschlägen

vom Himmel schießen zu lassen?
Oder durch den Einkauf von
Pockenimpfstoff für 200 Millio-
nen Euro? Oder durch die bizar-
re Debatte, welcher Atommeiler
abzuschalten ist, weil er den Auf-

prall eines entführten Fliegers nicht über-
stehen würde? 

Wohl kaum.
Die größtmögliche Sicherheit gegen die

Bedrohung von innen ist nur zu finden,
wenn jenseits allen politischen Populismus
die Frage geklärt wird, ob dieser Staat und
seine Gesellschaft bereit sind, tief greifen-
de Einschnitte zu akzeptieren. Die Ein-
führung biometrischer Systeme ist da noch
weitgehend unumstritten (siehe Seite 39).
Liberalität oder Rigidität aber heißen die
Reizworte, konkret geht es um den Fort-
bestand von Unschuldsvermutung und
Bürgerrechten. 

Wie viel davon darf oder muss es in Zei-
ten des Terrorismus sein? Mehr als die
Hälfte aller Deutschen fürchten sich nach
einer SPIEGEL-Umfrage vor Anschlägen,

 des
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fast zwei Drittel sind bereit, die Ein-
schränkung von Freiheitsrechten in Kauf
zu nehmen (siehe Grafik Seite 31).

In Europa hat diese Debatte längst be-
gonnen.

Englands Innenminister David Blunkett
forderte schon vor Madrid, Prozesse unter
Ausschluss der Öffentlichkeit zu führen,
mit Richtern und Verteidigern, die zum
Stillschweigen über die vorgelegten Be-
weise verpflichtet würden. Statt handfes-
ter Beweise solle schon die „Wahrschein-
lichkeit“ eines Verbrechens für eine
Haftstrafe genügen – ein klarer Verstoß
gegen die Europäische Menschenrechts-
konvention.

Würde Blunkett sich durchsetzen, blie-
be vom Rechtsstaat nur noch ein Torso
übrig. Doch das nimmt die Blair-Regie-
rung als Kollateralschaden im Namen des
Anti-Terror-Kampfs in Kauf. Und zumin-
dest die Bundesländer Bayern,
Hessen, Niedersachsen und
Thüringen sehen es ähnlich. Ei-
nen Gesetzentwurf, mit dem
der Haftgrund der so genannten
Eskalationsgefahr eingeführt
werden sollte – das Wegsperren
in einer Art Sicherungshaft –,
haben sie nur zurückgezogen,
weil er nicht mehrheitsfähig
war. Noch nicht?

Auch die Franzosen behelfen
sich mit einem beinahe all-
mächtigen Untersuchungsrich-
ter für Terrorismusfragen, der
erst einmal einsperrt und dann
Fragen stellt. Seit einem Drei-
vierteljahr schmort so der deut-
sche Qaida-Verdächtige Chris-
tian Ganczarski in einem Pariser
Gefängnis. Ob Ganczarski je-
mals wegen einer möglichen
Unterstützung des Attentats auf
der Ferieninsel Djerba verurteilt
wird, ist für die Franzosen ge-
nauso offen wie für den zustän-
digen Generalbundesanwalt in
Karlsruhe, der keinen Haft-
grund sah. Gleichwohl hat die
Bundesregierung selbst dafür
gesorgt, dass Ganczarski den
französischen Behörden in die
Hände fiel. Und die haben ihn
dann erst einmal aus dem Ver-
kehr gezogen, frei nach dem
Motto: im Zweifel gegen den
Angeklagten.

Wie viel Guantanamo steckt
in der europäischen Justiz?,
fragte schon vor fünf Wochen
provozierend das amerikanische
Nachrichtenmagazin „Time“. 

Und ab welcher Dosis geht
ein Rechtsstaat daran kaputt?
Die amerikanische Praxis, Ver-
dächtige kurzerhand ohne Pro-
zess wegzusperren, kann jeden-
falls keine Lösung sein. 

Beckume

Mutmaß

Angeklag
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Die Antwort der deutschen Justiz hat
vor zwei Wochen der Vorsitzende Richter
des 3. Strafsenats des Bundesgerichtshofs
gegeben: Der Kampf gegen den Terroris-
mus dürfe nicht in einem „wilden, unge-
zügelten Krieg enden“, begründete Klaus
Tolksdorf die Aufhebung des windschie-
fen Urteils gegen den mutmaßlichen 11.-
September-Mitverschwörer Mounir al-Mo-
tassadeq. 

Mit einer ähnlichen Begründung war
auch Motassadeqs Glaubensbruder Ab-
delghani Mzoudi von allen Vorwürfen frei-
gesprochen worden. Die Aufgabe rechts-
staatlicher Prinzipien, so sehen es Juristen
wie Tolksdorf, schaffe doch erst jene Ge-
sellschaft, die die Islamisten vorgeben zu
bekämpfen.

Aber gilt das auch für jene 150 bis 200 in
Terrorcamps ausgebildeten potenziellen
Krieger, die sich in Deutschland tummeln?
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Die Ausweisung dieses harten Kerns sollte
das Prunkstück der eilig nach dem 11. Sep-
tember 2001 beschlossenen Sicherheitspa-
kete sein. Doch sie funktioniert nicht. Zwar
erlaubt das Ausländergesetz eine Auswei-
sung, wenn von einer Person Gefahr für die
Sicherheit ausgeht. Aber in der Praxis ist
dieser Nachweis fast nie zu führen. Viele
der Informationen stammen von Geheim-
diensten, die ihre Quellen den Gerichten
nur ungern offenbaren. 

Am vergangenen Donnerstag legten sich
die CDU-regierten Länder deshalb noch
einmal auf die harte Linie fest. Nur wenn
der Rauswurf solcher Radikaler erheblich
vereinfacht wird, wollen sie Schilys Zu-
wanderungsgesetz zustimmen. Schily weiß
um die Wirkungslosigkeit mancher Vor-
schrift und würde mitmachen. „Wer in den
Trainingslagern in Afghanistan war, hat
kein Recht zu bleiben.“

Doch schon seine SPD-Kolle-
gin, die Bundesjustizministerin
Brigitte Zypries, hat Bedenken:
„Es braucht keine neuen Geset-
ze. Wenn man Beweise hat, ist
die Ausweisung kein Problem.“
Ganz zu schweigen von den Grü-
nen, die ohnehin finden, dass die
Behörden bereits jetzt über so
viele gesetzliche Möglichkeiten
verfügen wie nie zuvor.

Und auch die Union weiß,
dass die Aktion Rauswurf ihre
Grenzen hat. Vielen der Islamis-
ten würde in ihren Heimatlän-
dern wie Syrien, Ägypten oder
Marokko Folter oder noch
Schlimmeres drohen. Für die,
die also ohnehin bleiben wer-
den, denkt Bayern über rigide
Auflagen nach, etwa strenge
Meldepflichten. Wer zweimal
am Tag bei der Polizei vorspre-
chen muss, werde hoffentlich
keine Zeit für konspirative Plä-
ne haben.

Noch hat die Politik der Ver-
suchung widerstanden, die ge-
wachsene Angst der Bürger
offen für parteipolitisches Tak-
tieren auszunutzen. Wie lange
solcher Pragmatismus anhält,
wird sich zeigen.

Über 30 Deutsche hat das
Qaida-Netzwerk in den vergan-
genen zweieinhalb Jahren in
den Tod gerissen, mehr als die
RAF in zwei Jahrzehnten. Aber
sie starben in New York, auf
Djerba, in den Trümmern einer
Discothek auf Bali oder auf den
Straßen Riads. Nach dem ersten
Anschlag in Deutschland wird
diese Republik eine andere 
sein. Dominik Cziesche, 

Georg Mascolo, Sven Röbel, 
Heiner Schimmöller, 

Holger Stark
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Ver-
he
t zu
Brennpunkt Düssel
Vor dem Oberlandesgericht
NRW-Landeshauptstadt mü
sich zurzeit vier mutmaßlic
glieder der Terrorgruppe al
verantworten. Sie stehen im
dacht, Anschläge auf jüdisc
Ziele in Deutschland geplan
haben. 


